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Schreiben

Sines Frantzoſiſchen Vdelmanns

an ſeinen Freund zu Berlin,

uber eine Schrifft

welche den Titul fuhrt:

Kanifeſt des Ftoönigs v. Preuſſen
Wwourider den

Sachſiſchen Hof.





Mein Herr,

as habe ich denn gethan, das Sie hat bewe—
gen konnen, meine Leichtglaubigkeit auf die

Probe zu ſtellen? Haben Sie ſolches wohl
uberleget, ehe ſie mir das erbarmliche Ma

nuſcript mittheilen, welches ſie mir als ein Werck, oder,
wie ſie wollen, als ein Manifeſt des Konigs von Preuſ
ſen, ſchicken? Dieſe Schrifft iſt ſo ſchlecht und ſo ubel
abgefaßt, daß ich die Schreib-und Redens-Art darin—
nen niemanden, als etwa einem Tartar, zuſchreiben
konte, welcher die Kranzoſiſche Sprache nur von den
gemeinen Leuten auf dem Marcktplatze gelernet hat.

Sagen ſie mir doch, ich bitte ſie, ob ſie in dieſer
Schrifft einiges Merckmahl finden, woran ſie den
Durchlauchtigſten Verfaſſer des Anti-Machiavels
erkennen konnen? Jch, vormich, zweifle keinesweges,
daß dieſes nicht etwa ein Streich derer Feinde ſeines
Ruhms ſeyn konnte. Jch will glauben, daß auf dem
gedruckten der Nahme Berlin ſtehet, weil ſie mir es
ſagen; Allein, der Konig von Preuſſen befindet ſich
nicht zu Berlin. Jch trage keinen Zweiffel, daß dieſe
Piece, wenn er ſie durchlieſet, nicht ſeinen Unwillen
erwecken, und daß er nicht ſo ſcharffe als ernſtliche Or
dre geben ſolte, die Urheber einer ſo ubeln Zumuthung
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J zu entdecken, und daß dieſes nicht zum hochſten ma—
chen konte, einen ſeines Amts und ſeiner Wurde zu
entſetzen. Man miülſte ſein rechtſchaffenes Gemutthe,
und ſeine erhabenen Meynungen ſchlecht kennen, wennJ— man ihm ein Werck beymeſſen wolte, davon die gantze

t Schande auf ihn fallen, und welches nicht im gering—
ſten dem hohen Anſehen ſchaden wurde, worinnen der

5l Konig von Pohlen beh allen denenjenigen ſtehet, wel—
J che ſein rechtſchaffenes Weſen, ſeine Pietat, ſeine

Treu und Glauben, und ſeine Enthaltung vom Eigen
nutz kennen.

Jn Wahrheit, es ſcheinet mir, daß ſie den Ko—
nig von Preuſſen nicht recht kennen, weil nie denen
Betrugern Glauben behmeſſen, die ihn zum Verfaſſer
einer Schmahſchrifft machen wollen.

Erlauben ſie, daß ich ihnen einige Stellen aus ſei—
nem vollkommenen Wercke, aus ſeinem AntiMachia
vel anfuhre, aus dieſem Buche, darinnen ſie ſein
Portrait ſuchen muſſen, und in welchem er ſich ſelbſt
abgeſchildert hat.

a „Furſten muſſen die Gerechtigkeit verwalten, und davon ihren
J

95 „Unterthanen ein Exempel geben, ſie muffen durch ihre Gutigkeit
242*

a J „und durch ihre Großmuth lebendige Bilder der Gottheit ſeyn.

„Die Ruthen des Zimmels wahren nur eine Zeitlang 22
„dDie Laſter derer Bönige machen, daß ganze voölcker gar lange

„darunter leiden muſſen.

Wie
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„Wie ſehr iſt nicht der Zuſtand derer völcker zu beklagen,
„wenn ſie von dem enißbrauch einer ſouverainen Gewalt alles zu
„beſorgen haben;z wenn ihre Guter dem Geitz eines Furſten; ihre
„Freyheit ſeinem wunderlichen Bopfe, ihre Kuhe ſeiner Ambition

„ausgeſetzt ſind?

„die Welt erinnert ſich mit vergnugen derer durch die Cugend
„verherrlichten Nahmen eines Titi, Trajani und Antonini.

„kEin Furſt, deſſen Aufrichtigkeit bekannt ſeyn wird, wird ſich
„ohnfehlbar das vertrauen des ganzen Europa erwerben, er wird
„glucklich ſeyn ohne Falſchheit und machtig durch ſeine Cugend
„allein.

Nach dieſen Merckmahlen werden ſie den Konig
von Preuſſen kennen. Wenn ſie ihn noch beſſer ken
nen wollen, ſo durffen ſie ſich nur die Muhe nehmen,
ſein Werck ſelber durchzugehen, denn ich habe nur ei—
nige Stucke daraus zuſammen geſucht.

Deooch will ich ihnen ſagen, daß der Betruger, wel—
cher hat vorgeben wollen, daß dieſe Schmah-Schrifft
von dem Konige von Preuſſen herkame, mich ſolches
vielleicht uberredet hatte, wenn ſein gantzes Werck ſo

rbeſchaffen ware, wie dieſe Stelle, welche allerdings die
wahren Meynungen dieſes Monarchen in ſich enthalt:
Ware die Redlichkeit von dem Erdboden verbannet,
ſo müſte man ſie doch bey groſſen Furſten wieder
finden. Jch verlange nur dieie einzige Stelle, die
Tucke und den Betrug vollkommen zu entdecken,
Ju beweiſen, daß dieſe Schrifft, in welcher ſo
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offenbahre Widerſpruche ſind, von einem groſſen Ko—
nige nicht herkommenkan, von einem Furſten, der ein
Philoſophus, Dialecticus und Fhetoricus iſt, von

5—
einem Furſten, der die Weißheit, Beſcheidenheit und
Großmuth gelehret hat. Dieſer Furſt, welcher uns

Se in der Bibliotheque Raiſonne als einer von denen groſ—
ſen Geiſtern mitgetheilet wird, welche der Himmel ſel

5
ten bildet, das menſchliche Geſchlecht durch ihre Leh
ren und durch ihre Exempel wieder zur Tugend zu füh
ren; welcher ſeine Gedancken in keiner andern Abſicht

ĩ ZJ
ſchrifftlich abfaſſet, als Wahrheiten zu ſchreiben, welche

J
ihm ſein Herzin die Feder giebt; welcher im Franzoſi
ſchen eine ſo vortreffliche, ſo nachdruckliche, und offt ſo
reine Schreibart hat, (wenn man nicht, wie der Autor

S der Bibliotheque, ſagen wollte, daß der Copiſte in die
J— ſer Schrifft ausdrucklich einige Expreßionen gelaſſen

habe, welche nicht Franzoſiſch ſind, die es aber zu ſeyn
verdienen) daß dieſe Schrifft zugleich unſere Spracht

5
und unſere Sitten verbeſſern kan.

Jch habe aus dem Manufeript alle diejenigen Re
dens-Arten ausgezeichüet, welche bisher nicht franzor
ſiſch geweſen ſind. Jch hatte auch verſucht, diejeni—
gen Meynungen auszuzeichnen, welche mir ſchienen,
daß ſie wenig mit den guten Sitten der Politeſſe und dem

e
hohen Geiſte, die ich einem Konige vor anſtandig halte,
uberein kamen; aber ich hatte beh einer jeden Zeile
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Noten machen müſſen. Allein, ich mag mich nicht in
die Affairen derer Souverainen mengen. Aber ich
kan Jhnen ſagen, mein Herr, daß, wenn ich meinen
Brief etwas vollkommener einrichtete, ich glaube,
zwey groſſen Monarchen einen Dienſt zu erweiſen.
Ich wurde ſogleich dem Konige von Preuſſen den boß

1

hafften Kunſtgrin entdecken, deſſen man ſich bedienet
hat, ſeine Sanntmuth, ſeine Hoheit, ſeine Politeſſe,
und alle ſeine ubrigen Koniglichen Tugenden verdach
tig zu machen. Und vornehmlieh würde ich dem Ko—
nige von Pohlen zeigen, daß ian ſich erniedrigen
wurde, wenn man eine ſolche Schmah-Schrifft beant
worten wollte, welche, man weiß nicht von wem, ge—
ichrieben, man weiß nicht wo, gedöruckt worden, und
bwelche gewagter Weiſe, und ohne zu wiſſen wie, aus
getheilet worden iſt.

Das ſind ſolche Falle, in welchen Konige die Leut
ſeeligkeit ubertreffen muſſen. Jch habe von Jugend
auf das Jus Publicum, und das Jntereſſe derer Tur—
uen ſtudirt. Jch habe durch meine Reiſen die Hofe
kennen lernen; Jch habe die Ehre gehabt, Perſonen

Lzu unterrichten, welche ſich im Miniſterio und Geſand
ſchafften befinden. Jch habe den Gebrauch, oder die J
Virection.derer ſchonſten und zahlreichſten Bibliothe
quen unter Handen gehabt. Jch habe verſchiedene

ercke heraus gegeben, ſowohl von politiſchen Ma—
J

terien,
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terien, als auch von unterſchiedenen Theilen der Litte—
ratur. Dem allen aber ohngeachtet, geſtehe ich ihnen,
daß ich nicht wuſte was ich anfangen ſolte, wenn man mir
auftruge, auf dieſe Schmahſchrifft im Srnſt zu antwor
ten. Jch wurde in Sorgen ſtehen, man mochte glauben
als ob ich zweiffelte, daß das Publicum dem Konige von
Pohlen aule Gerechtigkeit widerfahren laſſen werde, die
ihm gebühret, und daß niemand, meines Wiſſens, ihm
ſolche verſagen werde.

Dieſes iſt, mein Herr, die wahre Urſache, warum ich
mich enthalte, auf die Sache ſelbſt zu kommen. Und
wenn es gleich wahrware, daß dieſe Schrifft von einem
Preuß. Schreiber gemacht worden, der ſich nach einer
neuen Bewegung ſeines Souverainen richten wollen;
ſo zweifle ich doch keinesweges, daß dieſer Konig, ſobald
erſie unterſuchet, daruber erſchrecken, und ſolche authen
tiſch verwerffen werde. Jmuübrigen beſtunde meines
Erachtens, die beſte Widerlegung eines ſolchen Wercks,
in einer allgemeinen Verachtung. Konige haben andere
Waffen, als eine in Galle getauchte Feder. Jch will
ihnen nichts ſagen über die elende Anmerckung wegen der
300o Uhlanen, Bosniaken c. welche einen Menſchen
mit vielen Lanzenſtichen umgebracht, und keine andere
Beute davon getragen haben, als ſeine Flinte und ſeinen
Degen. Jch verwundere mich. Dieſes iſt die Meynung
desjenigen, welcher mit aller erſinnlichen Hochachtung iſt

Mein Herr,
Derorc.
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